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Die „Schickſalsſtunde⸗
der preufiſchen Candeskirche

—⁊ der Dezembernummer des vorigen Jahrganges dieſer Zeitſchrift haben
wir ÜAber Unionsbeſtrebungen bei Proteſtanten eri Die eu  en

Kirchen der Reformation nahmen an der Genfer Tagung nur inoffiziell
teil E  mer der deutſchen Teilnehmer er  rte, daß man in Deutſchland den
Gedankengängen, die in Genf ausgeſprochen wurden, noch nicht er⸗

—9  —getreten ſei, und daß an alle derartigen Beſtrebungen ein gewiſſes
Vorurteil habe Man habe mit der „Union“ nicht die eſten Erfahrungen
gemacht, und wenn chon die Verbindung zweier Kirchen zu einer mit
ſolchen Schwierigkeiten verbunden ſei, dann müſſe bei einer nion
aller proteſtantiſchen Kirchen auf die groͤßten Hinderniſſe oßen Außer
dieſem Grunde wird aber noch eim anderer als Erklärung herangezogen
werden en für die Tatſache, daß Unionsbeſtrebungen bei den deutſchen
Proteſtanten nicht ein tiefgehendes utereſſe erregen. Das iſt die innere
Zerriſſenheit der reformatoriſchen Kirchen Ehe ſie 2  — eine er⸗
einigung mii andern Kirchen denken können, en fie im eigenen
Quſe Ordnung ſchafſen

Die Notwendigkeit einer ge

ofſenen Einheit der V iſt dem Prote⸗
ſtantismus nie recht zum Bewußtſein gekommen. Von ſeiner Gründungs⸗
zeit an hat die Neigung zur Zerſplitterung ihm mm Ute gelegen, und
viele proteſtantiſche Schriftſteller aben keine Bedenken darin gefunden,
er  ren, daß die Differenzierung ein Zeichen der Lebenskraft des proteſtan⸗
tiſchen Bekenntniſſes ſei Solange die Neubildungen ſich im weſentlichen
a  4  n das Ebangelium hielten und bor allem u die Gottheit Chriſti, ſolange
ferner die abweichenden Anſchauungen nicht das innere eben der betreffenden
reformatoriſchen 1 ſtörten, hat man ſich mit der erſplitterung ab⸗
gefunden immer aber Urde die Sache, als ſeit dem Jahrhunder
die bibliſchen und hiſloriſchen Diſziplinen emanzipierten und die Dog⸗
ma aus ihrer Stellung als Führerin des theologiſchen Denkens ver⸗
rängten. Die ogmati ſank ſeit jener Zeit immer mehr Iim Kurswert
und Urde immer mehr zur Sondermeinung der Theologenſchulen. Darüber
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ſagi der proteſtantiſche Theolog Dunkmann: „Der „Hiſtorismus- verſchlang
alle Intereſſen des modernen Theologen, der eine dogmatiſche Sonder⸗
meinung ſo ei  10 nebenher ne konſtruierte. eichter
als das Wer iſtori oder ritiſch einigermaßen eſchult war oder
als ſolchen laubte, der auch naturgemäß eine dogmatiſche Über⸗
zeugung, die mit gründlicher Geringſchätzung aller dogmatiſchen Arbeit der
Vergangenheit anhob“ (Reformation 1917⁰ 354) Mit dieſem Rückgang
der ogmati erband das nwachſen der Bedeutung des Laien⸗
elementes m der Führung der V Die Laien wollten eine methodiſch
ungeſchulte ogmatik. weiter nach in  . 2— ſo chroffer Urde das
Laienelement bis zum Terrorismus, den die Theologen Über ſich ergehen
aſſen müſſen“, ſagt erſelbe Schri  E  er.

ohin die Zurückdrängung der „Dogmatik“ den Proteſtantismus heute
geführt, brauchen wir hier nicht ange zeigen. Wer die proteſtantiſche
Literatur unſerer Tage verfolgt, immer wieder auf eredte agen
über die innere Zerriſſenheit der lx der Reformatoren. Die religiöſen
und kirchlichen Anſchauungen der heuligen Proteſtanten der eütſchen Landes⸗
kirchen zeigen eine Buntſcheckigkeit, die wohl kaum überboten werden kann.
Schon bor dem Kriege, aber erſt recht in demſelben und nach dem
ſammenbruch des Summepiſkopats ſind eſe Klagen an der Tagesordnung.
O0 chreibt Dunkmann: „Die V reußen vereinigt die grundverſchie⸗
denſten religiöſen Richtungen und Überzeugungen, die durch unüberbrückbare
Kluft etrennt in (a a. O.) Wenn man wenigſtens im eſen der
eligion einig wäre, könnte I. lellei noch verſtändigen. „Aber elbſt
avon kann keine ede ſein. Gerade uin dieſen Fundamenten gehen die
Anſchauungen auseinander, gerade hier cheiden ſich die Geiſter S8 iſt

religiöſe Lebensanſchauung ſe die trennt.“
Y ſorgenſchweren Herzen ehe die Führer der proteſtantiſchen Kirchen
dieſer Erſcheinung. und ſie fragen ſich, wie dieſem Prozeß der Selbſt⸗

zerſetzung Einhalt geboten werden kann.
Die rage iſt keine leichte. Ja wir olen glei klar und deutlich

agen, daß ſie nach Unſerer Auffaſſung eine unlösbare iſt me einige
Ir kann nicht auf die Dauer erhalten werden, 1 ſie nicht etwas
0 Gegebenes als Norm anerkennt, an dem nicht gerüttelt er
darf Ohne eine Autorität, die über den einzelnen ſteht und den einzelnen

Namen des abſoluten eſens efehlen kann, iſt kein Gemeinſcha
weſen auf die Dauer beſtändig. Die politiſche Erfahrung in Deutſchland
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während der letzten hat uns  — arüber einen aurigen Anſchauungs⸗
unterricht egeben, wie auch proteſtantiſche Kirchenzeitungen oft
anerkannt aben Was aber bon der politiſchen Gemeinſcha gilt das
gilt auch bon der kirchlichen SSs iſt der Weg der goͤttlichen Vorſehung,

m der übernatürlichen Welt an die Wege der natürlichen anzuſchließen
Der Proteſtantismus aber hat das Prinzip der freien or  ng und des
Subjektivismu proklamier Dieſen jede gemeinſchaftbildende Ele⸗
ment 10 ſie en notwendig zur Zerſplitterung ühren, ſolange ſie etne
äußere Norm anerkennen, a der ſie orientieren können Uund en
Will der Proteſtantismus wieder zur ge

oſſenen Einheit zurückkommen,
dann kann das nur mit Darangabe Grundſatzes der ihm als
ein weſentliches Erbſtück aus der Zeit der Auflehnung die alte
Üüberkommen iſt

Nur wenige Unter den eutigen Proteſtanten aben dieſen einzig
19 Weg eingeſchlagen und amt. den Pfad nach Rom wiedergefunden
Die meiſten aben ſich mit halben Maßregeln begnügt die ſicher keine
dauernde Heilung des Übels bringen werden Über einige dieſer or⸗
ſchläge ſoll folgenden eri werden, ſo wie ſie m den letzten Jahren
m der proteſtantiſchen Literatur zutage getreten ſind Auf Vollſtändigkeit
der Darſtellung machen wir keinen Anſpruch 706

Die Erörterungen über die herzuſtellende Einheit der proteſtantiſchen
I1 Deu  an n  en bor allem an einen Vortrag, den der
Generalſuperintendent bon eſtfalen Zoellner auf der lutheri  en
Auguſtkonferenz 1916 hielt Uund der mM der Allg Ebangel.⸗Luther Kirchen⸗
eitung 1916 abgedruckt Urde.

Zoellner geht von der eutigen Lage des Proteſtantismus aus In
dieſem ſieht er die Vertreter zweier Religionen, einer chriſtlichen, „die 0  MN ——das Urchriſtentum anknüpfende Reformation und Einer humaniſtiſchen,

die letztens von der toa ausgehende Renaiſſance“, die dem Buddhismus
er ſteht als dem Chriſtentum Die zwiſchen beiden habe der
Krieg nicht überbrückt ſondern nu ertie Auch die zweite ewegung
will eute eligion, Frömmigkeit ſein, und zwar der Een Überlegene
Frömmigkeit 7 Darum ehen die beiden Richtungen eute gegenüber
als zwei Religionen, als zwei Frömmigkeiten

FS ſei hier glei emerkt daß dieſes Wort bon den zwei Religionen
Y bielen Seiten ehr übel ermer Urde ber ändert Sach⸗
verhalt nicht ehr viel wenn man ſagt daß 2 eine unendliche E 5



428 Die „Schickſalsſtunde“ der preußiſchen Lande

Zwiſchenſtufen wiſchen den beiden xtremen gäbe, und daß die „Poſitiven“
von eute nicht mehr das eien, was früher darunter verſtanden habe
Die Tatſache bleibt daß im eutigen Proieſtantismus der alte Glaube
In einer Auflöſung egriffen iſt, und daß neben den Orthodoxen eme große
enge von ſolchen eben, die die Grundſätze der Renaiſſance und D
Hiſtorismus mit mehr oder weniger Konſequenz auf das Glaubensgut
anwenden.

Wie iſt * aber möglich, trotz dieſer Gegenſätze die Einheit der 1xr
wiederherzuſtellen? Alle Verſuche dieſer Richtung, die auf emne er⸗
wiſchung der tatſächlich beſtehenden Gegenſätze hinaus kommen, eiſt Zoellner
ab Auch die erufung auf das hiſtoriſche echt des Bekenntniſſes löſt
nach Zoellner die Sache nicht Die Erfahrung habe ezeigt daß *
möglich ſei alle diejenigen, mit beſonderer Betonung auf der mMo⸗
dernen eite ehen, aus der 1 auszuſchließen, AumPm ſo weniger, da die

dieInſtanz, die Lehrſtühle der evangeliſchen Fakultäten beſetzt
Gleichberechtigung der Richtungen tatſächlich anerkannt hat Und anerkennt
Geſchichlliches echt ſei immer nur eine edingte Dazu komme,
daß die irkliche Landeskirche rem äußeren Beſtande weſentlich mit
ufrecht erhalten wird durch die Beiträge derer, die entſchloſſen auf der
andern elte ehen Darum hätten ſie auch ein echt auf rediger ihrer
Richtung — gewaliſame Ausſchließung der Modernen habe bis jetzt
niemand rnſtlich gedacht und freiwillig dächten ſie In ih Geſamtheit auch
nicht an eine Lostrennung von der Kirche Für ein  — IV der
bekenntnistreuen Glieder aus der Landeskirche wird man auch nicht iele
nhänger nden Wir wollen auch Unſererſeits die Volkskirche nicht auf
geben Wir en die Beziehungen, die ſie uns unſerem gibt,
mit V Arbeitsmöglichkeiten viel zu hoch, Ut  m anders als gezwungen zu
weichen.“

Die einzige Löſung ſcheint für Zoellner die ſein, daß der Charakter
der Landeskirche als Bekenniniskirche aufgegeben wird „Was wir tat⸗
ſächlich nicht mehr aben, nicht mehr aben können, nicht mehr zurück⸗
gewinnen lönnen, das en wir den Mut aben, auch der Form nach
aufzugeben Die I muß aher Minoritätsgemeinden anerkennen,
ſowohl ſolche, die auf dem en oden ehen, als auch ſolche,‚ die ſich
zur modernen Weltanſchauung hekennen

der Landeskirche als Bekenntniskirche, die wir tatſächlich gar
nicht mehr in bollkommener Geltung haben und aben können, werden
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bekommen. Dieſe Bekenntnisgemeinſchaft flärken, das wird unſere wich⸗
igſte Aufgabe in der Zukunft ſein Zu ihrem Utzen werden wir gut
tun, manche Une niederzulegen, manche Gräben wenigſtens zu überbrücken.
Was m dem geſchilderten großen egenſa auf die eine eite des Eban⸗

Man kann aufeliums gehört, das ſoll ſich da auch zuſammenfinden.
dieſem run gemeinſam und doch eine verſchiedene Theologie aben

1⁴
„Bei der Notwendigkeit der eidung auf dem eigentlich religiöſen Gebiete
bleibt doch alles das gemeinſam, was auf dem Gebiete des ſog Kultur⸗
Proteſtantismus ieg Wenn z. B N Gewiſſensfreiheit oder —
nationale oder manche kulturelle ufgaben handelt, da werden wir
Gebiete nden, auf denen wir zuſammengehen können

Als Zoellner teſe Anſchauungen zum erſten Male vortrug, fand
ziemlich übereinſtimmende Ablehnung. Den Ausgang gab ein dogmatiſcher
Ge  tspunkt, daß nämlich eine Kirche, die kein beſtimmies und klares Be⸗

Auch dieenninit mehr habe, überhaupt ke  mne mehr ſein nne.
Preſſeäußerungen waren Iim allgemeinen ablehnend, ſoweit die 0  iven
Theologen in rage kamen. Sehr energiſch ſchrieb Emanuel Voh
winckel in der „Reformation“ 602)

„Je länger deſto mehr lehnt ſich Unſer nnerſte eine Loſung
auf, deren Verwirklichung in unſerem edeuten würde, daß imn der⸗
ſelben Kirche und in demſelben Kirchengebäude neben dem einen ott und
dem einen die Nichtſe offizie anerkannt ſind Die bibliſche Voll⸗
ahrhei des Evangeliums iſt und hleibt bon ih innerſten Zentrum a
bis auf die Peripherie ein abſoluter run und darum die Todfeindin

Diealler heidenmäßigen Religionsrelativismen und »ſynkretismen. X

Gotteshäuſer mit der Geißel der Wahrheit reinigen, das iſt eine andere
Loſung für die Gottesknechte, als zu agen „Was wir tatſächlich nicht
aben, nicht mehr haben können, nicht mehr zurückgewinnen önnen, das
en wir den Mut aben, auch m der Form preiszugeben.““

Und an einer andern elle ſagt erſelbe poſitive Theologe:
„Die deutſche Theologie iſt die großte Gefahr der eu  en Kirche.“

„Durch den Glauben en wir wieder wie die er in den Himmel
hineinſehen, —2  — der Gottes iſt und das amm. „Die moderniſtiſche
Theologie der ebangeliſchen Ir hat aus dem unausforſchlichen eichtüm
Chriſti eine ausforſchliche rmu Jeſu gemacht“ (Reformation 1917, 206 f.)
Ahnlich äußerte ſich Ernſt unke (Reformation 1917, ff.) Er weiſt
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mit Eutſchiedenheit auf das hin, worauf es nkommt beim Streite der
Richtungen. Das Wort vom „Herrn“ Jeſus, in dem lele die Einheit
der widerſtreitenden arteien ſuchen, ſei eine abgegriffene nze Wolle
man für die Menſchen von eute in egrifflicher Klarheit reden, dann
müſſe nat  N bon der Gottheit Chriſti reden. Dann wiſſe jeder, ELr

ei, ob 10 oder ein agen ſolle Er erinnert an ein Wort, das Pro⸗
eſſor er ereits 1895 geſprochen „Der egenſa läßt ſich im fol⸗
gende Formel afſen Was ſoll aus der Ir werden? me Vereinigung
derer, Heroenkult mit eſu treiben, oder die Gemeinde derer, die
An ihn lauben.“ Das eine ſei die eligion des Menſchen, der ſchließ⸗
lich er das andere die eligion des armen Sünders, der mit
dem en tlede ſpricht „Chriſti lut und Gerechtigkeit, das iſt mein
mu und Ehrenkleid.“ me endgültige Auseinanderſetzung wiſchen
den Richtungen ſei nicht umgehen „Beieinanderbleiben lönnen ſie
auf die Dauer II

Vollſtändig ablehnend äußerte auch auf der D

eldorſer General⸗
verſammlung der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Vereinigung der Freunde des kirch⸗
en Bekenntniſſes vom obember 1916 der ekannte Herausgeber
des proteſtantiſchen Kirchlichen Jahrbuches, aſtor Schneider Aus den
langen Darlegungen Reformation 1917, 92 und eben wir
nur iniges hervor. Wenn kein beſtimmende Bekenntnis mehr gäbe,
nne kein en verhindern, daß auch Unitarier und Moniſten, 1⁴
ſchließlich Atheiſten zur 1 gehörten Es rde wohl dazu
kommen, daß die Gelder der 1 dazu dienen müßten, einen moniſti⸗
chen rofeſſor eſolden oder einen atheiſtiſchen Tempel erbauen.
Eine endgültige Löſung des roblem ſeien die Vorſchläge bellner auch
nicht Nach hundert Jahren würden die V  nde ſo ſein wie eute,
nur daß man dann keine evangeliſche Ir mehr

Vergebens ſucht 1 m dieſen und andern Darlegungen der orthodoxen
Theologen eine iefere Begründung, weshalb dieI eine ſein muß, oder
ein ingehen auf die Urſachen der tiefen erſplitterung des modernen Pro
teſtantismus. Die vorgebrachten Gründe Zoellner find berechtigt, wenn
ſie uf theologiſche nnahmen en, wie ſie die katholiſche Ir enn
Wenn annimmt, daß Chriſtus eine I geſtiftet hat, die den U
hm ihr anvertrauten Glaubensſchatz bis zum Ende der Tage ewahren ſoll
Uund mit der dazu nötigen Autorität ausgeſtatte iſt, wenn die Heilige
Schrift das unfehlbare Gotteswort iſt, an dem nicht gedeutelt werden darf,
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und deren Sinn klar und beſtimmi bon der IA autoritativ erklärt
werden kann, dann iſt die Berufung auf die Gottheit Chriſti und die Not⸗
wendigkeit des eſtehen einer einigen Kirche berechtigt. Wo aber eſe
Grundlagen aufgegeben ſind, fällt auch das darauf gegründete Gebäude
Daß aber Chriſtus eine einige Kirche mit einem gewiſſen Lehrinhalt
ſtiftet habe, und daß die Heilige Schrift eine unfehlbare ahrhei enthalte,
nehmen eute nur noch wenige Unter den Proteſtanten d und leſe wenigen
nden nur Unter den ſog Laien⸗Orihodoxen, nicht aber Unter den
Theologen, auch nicht unter den oſitiben. So chreibt unte
„Weder bei den Lutheranern, noch bei den Pofitiv⸗Unierten, noch bei den
Reformierten wird jemand bon Partei al iberal hingeſtellt, weil
Er der Heiligen Schrift eine m den ugen mancher Chriſten freie und
kritiſche ellung einnimmt.“ Wenn man aber an der ibe nach freiem
Ermeſſen euteln darf, dann ſieht — nicht ein, man das nicht
auch In Kirchenfragen darf oder bezüglich des Chriſtusproblems. Da el
es Entweder —oder.

Eine Art bon Verteidigung der Zoellnerſchen Vorſchläge vbom onltiben
Standpunkt aus verſuchte Dunkmann (Reformation 1916, 567 ff.;
1917, 185 347) Seine Auffaſſung der een bellner iſt folgende

„Eine irche, wie die preußiſche Landes kirche, hat, echt beſtehend,
das Bekenninis im überlieferten Sinne zur Baſis Hier aber iſt durch die
Entwicklung der gegenwärtig ein unhaltbarer Zuſtand geſchaffen
leſe Kirche hat tatſächlich, ebenſo 3 echt eſtehend, eine große Anzahl
von Gliedern, die mit jenem geſchichtlichen Bekenntnis unheilvoll zerfallen
ſind Ergo muß der Re

zuſtan ändern Wir kommen aus dem
ſchlimmſten Wirrwarr nicht mehr heraus Wir en jetzt endlich Schritte
tun, ami dieſem Wirrwarr ein Ende geſetzt wird ies der S  inn,
wenigſtens wie ich ihn auf der Auguſtkonferenz verſtanden habe ber
dbon einer Preisgabe des Bekenntniſſes überhaupt und bon einer Auflöſung
der „Kirche überhaupt war gar ke  me ede Zoellner will offenbar
die „Kirchee im Sinne des auben und das „Bekenntni Iim gleichen
Sinne dadurch retten, daß 4* elde aus der jetzigen Umklammerung eines
rechtlichen Zuſtandes befreit, der für ſie im höchſten Grade gefährlich ge⸗
worden ſt.“ Der Sinn dieſer Argumentation iſt nicht ganz klar Dunk⸗
mann gibt zu, daß die Kirche einen unwandelbaren, übergeſchichtlichen
Glaubensinhalt aben müſſe Das „Bekenntnis“ kann aber N der 8.
druck dieſes Glaubensinhalts ſein, ntweder des oder eines Teiles
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desſelben. Als ſolcher mag 2 „zeitgeſchichtli veranlaßt ſein und auch
i der Form den Charakter der Zeit, der entſtanden, an der Stirne
tragen ber muß doch wahr ſein, d *  —*  * abſoluten Wert aben
Wenn das aber der Fall iſt, dann kann eine Kirche, die rechtlich Eem be⸗
ſtimmtes Bekenntnis hat dieſes nicht ndern, ohne aufzuhören, das ſein,
was ſie früher war, und ohne ͤM Irrtum allen Dann können auch
nicht ihr echtlich einige oder gar iele andern Bekenntnis an⸗

hangen Wenn mehrere Bekenntniſſe die fi widerſprechen, innerhalb der⸗
ſelben I rotzdem zugelaſſen werden, dann wird ami die V
aufge und m mehrere eteilt.

Daß die proteſtantiſche D ohne dieſes verzweifelte iitel 77  10
machtlos“ würde, ändert an dieſer Tatſache nichts Das höchſtens
die rage aufwerfen, woher omm daß man ohne dieſes ittel die
1r nicht retten kann. ami rde man allerdings zu Geſichtspunkten
kommen, die der katholiſchen Theologie im egenſa zur proteſtantiſchen
eigen ſind

Dunkmann hofft, daß die verſchiedenen Richtungen hinſichtlich der reli⸗
giöſen erſplitterung zu einer Verſtändigung kommen werden. Dieſe hofft
ERr auf dem neutralen oden der wiſſenſchaftlichen Arbeit errichten.

ES ird und muß die theologi Zukunfts aufgabe ſein für den
Proteſtantismus daß die arteien, die bis bor Ausbruch des Krieges
ſo eidenſchaftli eſe aben, ihre Aufmerkſamkeit auf das religions⸗

. philoſophiſche Grundproblem hinwenden, 1 ſich über 0  0  E zu ver⸗

ndigen Nur bon hier läßt dann weiterhin die Grenzlinie
ziehen, die das überlieferte V ogma als mehr oder weniger rebi⸗
ierbar erkennen (Reformation 1917 185) Bei aller Achtung
bor eligionsphiloſoph

en Studien, zur Löſung der großen rage nach
der Einheit der 1 Chriſti reichen ſie nicht aus Dazu bedarf eine

Nur die Berufung auf Chriſtus denGrößeren als der Wiſſenſchaft
wahren Gottesſohn, und ſein Unfe  are Wort und das Vertrauen auf
ſe

men Beiſtand im Quſe der wechſelvollen Menſchheitsgeſchichte Wo nu

Menſchenwitz an der Arbeit iſt, da ird immer heißen Quot capita,
tob Sensus, bor allem m religiöſen Fragen, die menſchliche Leiden⸗

mehr als ander den Verſtand verdunkelt.
ager der Liberalen fanden die Vorſchläge bellner vielfach be⸗

geiſterten Anhang chon 1913 0 einer der Extremſten, xrtur onus,
in einer ri an die „Chriſtliche geſagt „Wir ſind nicht
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iberal aus allgemeinem Freiheitsduſel wir würden auch kräftige Bindungen
freiwillig auf uns nehmen nur müßten wir wiſſen, daß ſich ohn
Wir en Ideale ſehen, die er ſind als die knechtſelige Hurrareligion
unſerer Kaiſergeburtstags⸗Gottesdienſte und das gedankenloſe Geſchimpfe
auf die Sozialdemokratie. Die jetzige Kirche „empfinden wir als Partei⸗
I* mit unterwertigen Idealen Das ſenile Poltern, mit dem ſie ihre
Bindungen durch keine keren Gedanken zu begründen weiß, als den,
daß ſie EII hiſtoriſche Größe ſei, Hüterin der Tradition Uund bor allem
Beſitzerin des juriſtiſchen das imponiert uUuns nicht genug, Uum dafür
unſere Freiheit hinzugeben Er verlangt „die freie Volkskirche mit dem
gleichen religiöſen Recht für alle, amt das religiöſe Leben das
wirklich da iſt, ſich wirkſam ausſprechen kann und ſo Neues und
Beſſeres ſich zu bilden vermag“ S 66) Wenn darum jetzt ein
Vertreter der Pofitiven den Liberalen dieſes Recht freiwillig anbietet, konnte
2 dieſen nur erwünſcht ſein.

Das ſo mehr, da ſie ene Trennung bon der Landeskirche auf jeden
Fall bermeiden möchten Erich Förſter ſagt daß „die nhänger der modernen
eltanſchauung ihre innere Gemeinſcha mit dem gemeinchriſtlichen, reforma⸗
ori  en Glauben ihre Gebundenheit an das Erbe der Kirche ihre ankbare
Verpflichtung die religiöſen der Vergangenheit viel ſtärker
empfinden als ihre Abweichung bon der Theologie der er, von den
Dogmen der Kirche und auch bon manchen eri  en der Heiligen Schrift“
Chriſtl Welt 1916 770)

In dieſem Punkte ſind die Liberalen konſequenter als die onitiben
Die folgerichtige Auslegung der Grundſätze der Reformation muß einer
Theologie führen, die der der Liberalen ntſpri Vom proteſtantiſchen
Standpunkt aus ſind ſie vollſtändig Im echt wenn ſie Bekenntnis⸗
Ir Sinne der Poſitiven verwerfen und dabei Ausſcheidung aus
der W der Reformatoren ablehnen Nach Förſter ITde Trennung
auch nicht viel en Nach Jahrhunder und V kann wohl
agen, noch viel eher Ide der alte egenſa innerhalb der 65  —
Kirchen doch wieder da ſein

Mit Recht weiſen die Liberalen darauf hin, daß, wenn das Bekenntnis
al rechtmäßig ver  1  en anerkannt erde der Landeskirche, das im
ollen Umfange eſchehen müſſe Uund entſprechend der urſprünglichen Be⸗
deutung Es müſſe gelten nicht als eſe für die Lehrer der Kirche,
ondern auch als Zeugnis der Gemeinſcha der Gläubigen. Dieſe

28 Stellung
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habe aher das Bekenntnis bei den Orthodoxen ng verloren Die
Abweichungen unſerer vermeintlichen Orthodoxie chreibt Ewald ler MN
der Chriſtl Welt 1918 Sp 5, „ſind ſeit Gottſchicks gründlicher Schrift
über die Unkirchlichkeit der kirchlichen Theologie ſo oft nachgewieſen worden,
daß ſich erübrigt, arüber noch orte berlieren. Keiner der lt⸗
gläubigen betrachte eute mehr das Bekenntnis als für Laien rechtsverbindlich
und wage daraus die Folgerungen zu ziehen

Ferner weiſen die Liberalen darauf hin, daß durch die preußiſche Union
ereits zwei Bekenntniſſe als gleichberechtigt innerhalb der Landeskirche an
rkannt worden eien ＋

Cs ſei nur folgerichtig, wenn man dieſe Gleich⸗
berechtigung weiter ausdehne Und in der Tat wenn zwei Bekenntniſſe
die manchen Punkten widerſprechen, innerhalb derſelben 1 als
wahr angeſehen werden können, dann ſieht nicht ein, weshalb die

Nachdem einmalWahrheit“ nicht noch buntſcheckiger ein kann
dieſer verhängnisvolle Schritt etan iſt, muß man den Liberalen bei⸗
ſtimmen, wenn ſie den Altgläubigen das echt abſprechen, ihrem Bekennt⸗
nis alleinige Anerkennung zu verſchaffen Das Bekenntnis das de 1ure

noch beſteht hat de 200 ſeinen Anſpruch auf Allgemeingültigkeit berloren
chreibt E ler — der angegebenen elle, „Und iſt unmöͤglich, ſie
ihm wieder verſchaffen Auch nicht durch ein Irrlehre⸗Geſetz Das iſt
die Not der Bekenntniskirche, ihre mnere Unwahrhaſtigkeit die nach

ſchreit 7. Aus dieſen Gedanken heraus bezeichnet Wj Stapel Chriſtl
Welt 1917 Sp 718) das Bekenntnis als den Sündenfall der Kirche —7

als den „ſeelenmordenden en der auf den ron Gottes 9
ſetzt habe

Der Ruf „Los U  m Bekenntnis“ als orderung für die Landeskirche
aher den letzten Jahren mM den liberalen Zeitſchrifien immer wieder

rhoben worden In der Begründung Urde vielfach Gedanke hervor⸗
ehoben, der den Liberalen mit bielen Orthodoxen gemeinſchaftlich iſt der
Ruf nach der Volkskirche Die preußiſche Landes kirche iſt vielfach zur

Paſtorenkirche geworden, h ſie hat ihre ktiven nhänger nicht mehr
bei der Maſſe des Volkes das in ſie hineingeboren wurde ſondern nu

noch bei den Paſtoren und einem engeren Leiſe thre nhanges Die
1 ſoll wieder die eiten Kreiſe des Volkes intereſfieren, ſoll wieder

Macht werden, wie die katholiſche Kirche eute noch iſt In dieſem
eide kommen auch übereinedanten treffen Orthodoxe und iberale

in der Überzeugung, daß eute unmöglich iſt, dieſes Ziel erreichen,
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das Bekenntnis verpflichtenden eil der irchen⸗
mitgliedſchaft acht Die traurige Lage, in die der Umſturz mit ſeinen
Begleiterſcheinungen die proteſtantiſche 1 N Preußen verſetzt hat hat
das ihrige dazu beigetragen dieſem Gedanken eine alles überragende Be⸗
deutung geben Die Schaffung der Volkskirche erſcheint bielen Pro⸗ 0eſtanten eute eine wichtigere Aufgabe als die Rettung des Bekenniniſſes

Und doch, ohne irgendein Bekenntnis kann keine Gemeinſcha auf die
Dauer beſtehen, und wäre auch nur ein Zweckverban nach dem Uſter
oellner Das ehen die meiſten eute wohl ein und en aher nach
irgendeiner Formel die re und links poſitiv und iberal Unter einen

Hut bringen kann Man muß doch ſchließlich ſagen können, wodurch ſich
die proteſtantiſche Ir bon andern Kirchen unterſcheidet und worin ihre
Daſeinsberechtigung beſteht ami ergibt ſich trotz allem die Notwendig⸗
keit irgendein Bekenntnis chaffen, das allen Mitgliedern der Kirche
zuſagt und alle Richtungen befriedigt Sachlich mag m dieſes verlegen,

2ohin man will das Intellektuelle Moraliſche oder reim Gefühlsmäßige
ſchließlich muß doch intellektue deutbaren Satz geben, der das
Einigende ausſpricht und alle Mitglieder der Gemeinſcha en ſich auf
dieſen einigen. Inhaltlich wird ſich ein ſolcher Satz bon den en Be⸗
kenntniſſen unterſcheiden, aber ird doch emn Bekenninis“ leiben

Tatſache iſt, daß alle, oſitive ſowohl iberale, nach ſolch emem
Bekenninis ſuchen, das alle befriedigen ſoll. orin das beſteht, arüber
gehen die Anſichten auseinander.

ilele lauben der Formel „Chriſtus der err gefunden aben.
Was man ſich arunter vorzuſtellen hat, iſt allerdings wer agen.
Wir aben oben ereits em Wort Vohwinckels itiert der die Zweideutig⸗
keit dieſer Phraſe hervorhebt Mit ihm kann man ſowohl den Glauben
an die Gottheit Chriſti als den „Heroenkult“ ecken der Atheiſt
kann ſich auf dieſe Formel feſtlegen, ohne ſeiner Auffaſſung zu
vergeben.

Nach Wé Stapel kann das einzig indende die Tatſache ſein, daß wir
Kinder Gottes ſind Darin allein beſtehe die ahre eligion In welchem
Sinne das verſtehen iſt, geht aus den orten hervor, die zur Er⸗
klärung beifügt „Wer an die dieſes Weſenszuſammenhanges mit
ott bloßes Glauben an die Vorſtellung Gott' und einen Glauben
daran, daß dieſer Vorſtellung irgendeine Wirklichkeit entſpreche, etzt der
mag wohl ein 9  — und wahrhafter en ſein, religiös wahrhaftig
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iſt er nicht Er täuſcht und andern ein Sein vor, das nicht iſtꝰ
(Chriſtl Welt 1917, 718)

Erich eher (ebd 1916, Sp 826) 1e das einzig Einende in dem
7  inklang des laubens“, „der weithin in unſern evangeliſchen Kirchen
Menſchen verſchiedenſten Quben und mannigfaltigſter praktiſcher Lebens⸗

„Verbinden ſoll alle der Glaube anaufgabe miteinander verbindet“.
die Kirche, wie wir Evangeliſche ſie verſtehen als die Stätte, wo trotz
aller Menſchlichkeit das Evangelium berkündet und Gottes Weg im ag
des Lebens zu gehen verſucht ird.“ Wie das aber möglich iſt, trotz der
Verſchiedenheit des Glaubens die Einheit pflegen, ſagt er uns nicht

ade Chriſtl Welt 1917, Sp 351) ag Üüber die Abnahme des
Geiſtes der Gemeinſcha innerhalb der proteſtantiſchen 11 Man le
örmlich das Gemeinſchaftsideal und die Gemeinſchaftspraxis. Das Be⸗
enntni ſtehe der Gemeinſcha entg Darum fordert die „Ethi⸗
ſierung der Kirche“ Man müſſe den Schwerpunkt aus dem Gebiet des
Intellekts in den der Gefinnung egen (Rade, Die Kirche nach dem Kriege,
ingen 191⁵, ohr

AÄhnlich äußert ſich Paul Graue Chriſtl Welt 1917, 388) Bei
den Poſitiben ſieht er „dogmatiſche Rechthaberei und eigenſinnigen Doktrina⸗
rismus“. Schon im Neuen Teſtament ſei ein doppeltes Evangelium 9
predigt worden, ohne daß arüber die Einheit des Geiſtes und der Gemeine
zerſtört worden ſei Der „Unglaube“ ſei auf ſeiten der Pofitiben, weil
ſie das Evangelium nur dort nden wollen, die vorgeſchriebenen hand⸗
eſten Formeln, umfriedigte ſinnliche Vorſtellungen eien Chriſtus
habe nicht ein „verſtandesmäßiges oder vorſtellungsmäßiges“ Verhalten
gefordert, ſondern Gefinnung, ein beſtimmtes Verhalten der Herzen, eine
ſeelenhafte Innerlichkeit ohne äußeres Abzeichen Die Dogmenkirche müſſe
beſeitigt und durch die Geſinnungskirche erſetzt werden. Die einzig richtige
Weſensbeſtimmung des Chriſtentum ſei: „Ergriffenheit durch den Lebens⸗
geiſt Chriſti.“ Worin allerdings dieſer Lebensgeiſt eſteht, wird nicht dar⸗

* gelegt, und doch me darauf alles an 1.
1 Von Theologen dieſer Art, die eine Stellung des auben nach der

andern räumen und auf das rein Subjektive zurückziehen, agt mit Recht der
verſtorbene Freidenker Weißler N  em ſich Im letzten Grunde auf das
nicht weiter erklärbare religiöſe rlehbnt zurückziehen, geben ſie in ahrhei jeden
Anſpruch auf die Überzeugungskraft ihrer ehre reis. Denn enn Religion

für den eine iſt, der ſie erlebt, ſo iſt ſie nicht objektive Wahr⸗
e (Preußiſche Jahrbücher Bod 183 Februar), 218.)
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Wie weitherzig m bon gewiſſer eite die dogmatiſche Toleranz
der Volkskirche en Ausſprache In der Chriſtl In
der Nummer bom 24 Juni des vorigen Jahres a jemand ein Be⸗
kenntnis abgeleg Unter der Überſchrift Woran i nicht mehr glaube
Dar  Iin El „Ich kann nicht mehr glauben, daß le Gewißheit
ſei, daß ott die Welt Tſchaffen hat I 2 „Ich kann nicht mehr glauben,
daß Jeſu Kreuzestod irgendeinen Einfluß aben auf die Vergebung
der Sünden kann nicht mehr an die Gewißheit eine ewigen
Lebens glauben 70 Daran wird die rage gekn Da ond
drei Grundbeſtandteile der chriſtlichen Lehre nicht mehr glaube, erſchein 4
miit zweifelha ob ich mich noch als zugehörig zur chriftlichen irche, und
ſei auch nur die verhältnismäßig reie Gemeinſcha der ebange⸗
liſchen Volkskirche betrachten darf, ob eS nicht ielmehr iſt,

jeder kirchlichen Gemeinſcha a In der Nummer bom
uli nden drei Antworten auf leſe rage Die erſte lautet

„Zur chriſtlichen 1 kann gehoͤren, wer eſu Chriſtus ſeinem eben
nicht entbehren Der zweite Korreſpondent chreibt E3 gibt
Zeiten, II angel an Glauben (Unglaube) wahrhaſtiger iſt als aubens⸗
lehren Ja, Glaubensloſigkeit iſt notwendig! Gott braucht ſie Darum
muß auch die Kirche ſie ertragen Und der dritte chreibt glaube
richtig fühlen, enn ich ſage Sie ehen Iim Gottesglauben und leßen

u alſo gehöͤren ſie m die Liſtliche Kirche Darum noch
einmal Bruder, ſei willkommen!“

Daß man angeſichts ſolcher Erſcheinungen mit Recht bon einer Schickſals⸗
ſtunde“ der preußiſchen Landeskirche prechen kann, W die „Chriſtl.

793) nach andern tut bedarf keines weiteren Beweiſes
Von der Fülle des chriſtlichen Lebens das m der katholiſchen 1 noch
eute kräftig ulſiert, iſt kaum Eetwa geblieben. Nur noch ein ganz
dünner aden verbindet die heutige proteſtantiſche Gemeinſcha mit dem
Geiſte. der den Ebangelien lebt, der einen Paulus erfüllte und der
die artyrer in den Tod begleitete. Und ni garantiert 0  T, daß

dieſer e Reſt auernd ſei
Bei dieſer Lage der inge iſt 3. mM Grunde ein trauriges Zeichen

des Zerfalls, enn in den ert  en über den Dresdener Kirchentag bom
September des vorigen Jahres nicht die „Einmütigkeit“ hervor⸗
gehoben werden konnte mit der die Vertreter der verſchiedenſten Richtungen
Nch dort egegne ſeien (ogl R  ,  B Reichsbote Nr 438 Sept
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Wo ſo unendli wichtige Fragen wie die der ei Jeſu Chriſti und
der goͤttlichen Offenbarung an die Menſchheit rage ehen, da iſt jede
Einmütigkeit in Nebenfragen Täuſchung oder ene Verblendung, die
don den unheilvollſten Folgen ſein muß, olange m der Hauptfrage
diametral entgegengeſetzte Auffaſſungen zuläßt Tatſächlich war ein

Sieg des Unglaubens über den Glauben innerhalb der Landeskirche, der
auf die Dauer bitter en wird
Der für die oſitiven verhältnismäßig günſtige Ausgang der letzten

Kirchenwahlen ändert dieſen atſachen ni Er zeig höchſtens, daß
der Liſtliche Glaube bei manchen Anhängern der 1 der Reformatoren
noch liefer ſitzt als man nach der Verfaſſung der offiziellen eEr:

arten darf Urch leſe g9  1 Inkonſequenz ihrer nhänger hat
die proieſtaͤntiſche WV bis heute erhalten; ohne ſie wäre ſie längſt MN

zerfallen Dazu omm daß der hohe Prozentſotz der oſitiven Stimmen
teilweiſe dadurch rklärt daß bon den Wahlberechtigten ſich nur Ein

geringerer eil 0 die Wahlliſten hat einſchreiben en bei den politiſchen
Wahlen Die en ſtellten alſo chon Ausleſe dar „Eiſerne
Blätter ahrgang, Nr 32 0 Februar 1921 V 509) Daß die

liberalen 0  en beſonders eifrig geweſen kien ihr re
ern, iſt bei der kirchlichen Einſtellung dieſer Kreiſe nicht anzunehmen

Sehr bezeichnend iſt, was dieſem Zuſammenhang die „Münchener
Poſt“ Nr vbom 28 Januar dieſes Jahres chreibt Wenn bei
den letzten erliner Kirchenwahlen die Poſitiven noch halten konnten,
ſo kommt das ſicherlich zUum groͤßten eile aher, weil die Parole zur
Betätigung der In der Kirche berbliebenen Sozialdemokraten iesmal noch
nicht weit n die Maſſen gedrungen iſt Das el doch wohl ng
ſchließlich bon den ſozialdemokratiſchen, — den dem 0  ben Chriſten⸗
tum feindlichen Arbeitermaſſen ab oh die proteſtantiſche V poſitiv oder
iberal ſein ſoll Mit andern orten an eine Unfehlbaren Lehr⸗
amts ird einmal die „Diktatur des Proletariats“ entſcheiden, ob die
Kirchen der Reformatoren den Glauben die 0  ei Chriſti endgültig
UÜber ord werfen Die proteſtantiſche lr hat kein inneres Prinzip,
das dieſen Ausgang verhindern könnte

Mehr der Wahrheit en  rechen cheint uns die Allgemeine Evangeliſch

E
Lutheriſche Kirchenzeitung die Lage aufzufaſſen, wenn ſie an Januar
1921 chreibt Man hat viel „organiſiert hat röhlich auf Hoffnungen
gebaut aber a man den nötigen eſten run Unter den Füßen, und
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nicht ielmehr oft oſen Sand, ſo daß ſich faſt wundern konnte über
die Getroſtheit der Bauleute? Wir glauben nicht fehlzugreifen, daß mancher
der Einſichtigen ſich ſorgte, ob denn all das Beraten und Organiſieren
die Zeit und Mühe wert war ange des ſchwankenden Bodens.“
＋

x die Neubauten, ſo will manchem das Herz er werden.
Man ſagt bon „Einmütigkeit'. War Einmütigkeit des Glaubens oder
Einmütigkeit des Buchſtabens? WarE das Ergebnis eines freudigen,
kraftvollen: So lauben, ſo lehren, ſo bekennen wir? oder oft der Abſchluß
eines mühſeligen Handelns Uund Verhandelns, eines Feilſchens — das or
* gibt 3u denken, daß, ſoweit das Innere angeht, im ganzen niemand
befriedigter bon den Reſultaten war als die Neuproteſtanten. abon kann
keine ede ſein, daß ieſe ſich gewandelt hätten; dazu ſind ſie viel *

ehr änner der Überzeugung. Sie lehnen nach wie bor die Heilstatſachen
ab, an die die Kirche bon Anfang geglaubt hat Das ſind ihnen
„dogmatiſche Klügeleien'“, und mehr als eine Preßſtimme er  Tte mit hell⸗
auſflammendem Zorn, daß dogmatiſche Bindungen nun und nimmer m
der nelen Kirche Raum Nden dürften. Dennoch iſt man eins geworden.
Man glaubt bor einem Rätſel ſtehen.“

Und m der Nummer vom 1 Januar dieſes Jahres ſchreibt ieſelbe
Zeitſchrift „Ein Weg iſt noch vor uUns, ern Ziel, eine neue Zeit, größer
als die vorige war. Der Weg ei Völliger Bruch mit allen Kom⸗
romiſſen und Erneuerung des Bundes mit Gott Die Welt betrügt
uns immer; durch Nachgeben kommen wir bon Verluſt Verluſt, bis
endlich ott wegwir als ein Salz, das niemand nütze iſt.
Man endlich au  ren, mit lerlei Künſten Uum das olk 3 werben,
mit Anderungen im Gottesdienſt, mit „Gemütlichmachung“ des Gotteshauſes.“

Dem ſtimmen wir vollſtändig bei ber der erſte Schritt m dieſer
rlichen Richtung Urde bor 400 Jahren 2  I. als Luther das
Kirchenrecht feierli berbrannte und die rete orſchung 1 die der
lirchlichen Autorität Nur wenn man da heilend eingreift, wird man
dem etteren Verfall des Chriſtentums Einhalt gebieten.

Heinrich


